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N. w.' Schweizerische Titerainr,

kehrt sind und tveii der Nìann »lit seinen Erzieheriendenzen
jene fei»e» Töne so selten zu verstehen oder gor zu würdigen
vermag.

Ich fordre hellen Sonnenschein,
Nicht diinne Kcllerfliminerslreifen!

Der Fron soll die Möglichkeit gegeben werden, sich frei
und kraftvoll zu entfalten, damit nicht in der Kclierlnfi gräm-
lich staubiger Verhältnisse die edelsten Keime elend zur klein-
lichen Hansbackcnheit verkümmern. Diese Art der Befreiung
ist es, was die beiden proklamieren, Irma Goeringer mit der
wundervollen Klarheit eines scharfen, durchdringenden Geistes,
Johanna Siebel mit der Leidenschaftlichkeit einer tiefen, schmerz-
gewohnten und sehnsnchtsreichen Mädchensecle, und ihrem Wesen
geniäst wird es vor allein die geistige Befreiung der Frau
sein, die Irma Goeringer am Herzen liegt, wie dies im Roman
„Kinder der Seele" der Fall ist, während Johanna Siebel in
erster Linie für die seelischen Rechte, znmal die Rechte der Liebe
eintritt, wie z, B. in „Erik", Das; aber auch Irma Goeringer
die Forderungen des Gemütes hochhält, wissen alle, die eine
frühere Publikation „Die letzte Strophe" kennen und jene ge-
dankcnreiche Erzählung ans dem Schwnrzwald „Das Wunder".
Das Wunder besteht ja darin, daß die Natur selbst barmherzig
eingreift, nm eine Fran vor seelischer Vergewaltigung zu schü-
Heu, Anderseits wird Johanna Siebel auch gelegentlich in der
Bildnngsfrage mitreden, wie in der eben in der „Schweiz"
erschienenen lebenswnhre» Skizze „Eine von vielen".

Auf die beiden Bücher von Irma Goeringer, deren Er-
scheinen uns willkommenen Anlast gab, von der Autorin zu
sprechen, weiter einzutreten, ist jedoch hier nicht am Platze,
Die Leser der „Schweiz" hatten ja Gelegenheit, „Das Wunder"
wie „Kinder der Seele" kennen zu lernen, bevor die Romane
a»f dem Büchermarkt erschienen sind. Eine plastische, lebens-
volle Gestalterin ist Irma Goeringer, eine elegante, geistvolle
Erzählerin! vielleicht ist ihr Stil etwas zu konmwsaiionsmästig
elegant, die Sprache zu sehr nur blosses AnSdrncksmittel ohne
künstlerischen Selbstzweck, Vielleicht tritt die Tendenz hie und
da etwas zu stark in den Vordergrund, als ein Kunstwerk reiner
Natur es erlauben würdeaber wieviel der klaren und tiefen
Gedanken finden wir da, der tapfern resoluten Auseinandersetzn»-
gen, welch einen kräftigen Willen zu Aufklärung und Nächsten-
hülfe! Und noch etwas — wir haben es all anderer Stelle bereits
gesagt — gibt den Werken der jungen, willenskräftigen und geist-
reichen Schriftstellerin in unsern Augen einen besondern Wert:
die tiefgründige Liebe zur menschlichen Natur, das milde Ver-
steheil für menschliches Wesen und menschliche Schwächen bei

unerbittlicher Strenge ill Beurteilung des Trüben und Ver-
kehrten in den menschlichen Verhältnissen, Wenn Irma Goeringer
einen individuellen Stil auch noch nicht geprägt hat und ihre
Werke - besonders die umfangreichern wie die vorliegenden
Bücher gelegentlich der künstlerischen Ansnrbeititng noch ent-
behren, im Denken ist Irinn Goeringer jeglichem Dilettantismus
fern, Sie ist gewohnt, die Probleme kräftig anzupacken und die
Gedanken mit strenger Konsequenz zu Ende zu denken.

Kristallhell ist die Luft in Irma Goeringers Welt und
lässt die Dinge klar und deutlich erkennen! etwas Düsteres und
Stimmnngsschweres aber liegt in den Dichtungen von Johanna
Siebel, und tiefe Sehnsucht, Schmerz und ein glühendes Ver-
langen nach sinnenfrohent Auskosten des Lebens sind dch domi-
nicrenden Töne, Am besten liegt Johanna Siebel die Skizze,
Sie versteht es in kurzen Zügen, aber satten und schweren
Farben die Tragödie eines Franenlebens zu entwerfen, und
eine reiche Fülle von tiefen »nd ernsten Problemen ans dem
Seelen- »nd Liebesleben des Weibes steht ihr zu Gebote,
eine so reiche Fülle sreilicb,dass sie der noch jungenSchriftstellerin
gelegentlich zur Klippe wird. Die Menge der andrängenden
Gedanken und Motive, die zur Gestaltung locken, verleitet einen
schaffe.llHfreudigen Autor eben leicht zur Vielschreiberei, und
dies ist die Gefahr, vor der sich unsere begabte Schrift-
stellerin ernstlich in acht nehmen muss. Gerade die vorliegende

JoliQnnâ Siebel (Phot. (5. Nllf, Zürich).

erste Bnchpnblikation, „Parabeln und Gedichte" von Johanna
Siebel 5), läszt uns nicht ohne Bedenken, obschon dieses Buch ge-
wist an tiefen Gedanken, an Farbenglut und reinem poetischem
Empfinden nicht arm ist, Dass die Parabel der tiefsinnigen,
zum Symbolischen hinneigenden Verfasserin der nnsern Lesern
bekannten Skizzen besonders nahe liegen mnstte, ist klar? aber
die Parabel ist ein feines Ding, das hart an den Grenzen des
Trivialen und unbewnstt Komischen liegt, die sich nur mit
feinstem Takte und wohlabgewogener Knust umgehen lassen.
Das; Johanna Siebel diese Grenzen oft überschritten hat, hast
auch die inhaltlich und poetisch niemals nnbedentenden Gedichte
formell oft so unbefriedigt lassen »nd dast die im allgemeinen
schöne und künstlerisch behandelte Sprache oft durch geschmacklos
überladene und sentimentale gemeinplätzliche Ausdrücke uuan-
genehm gestört wird, könnet; wir nur einem Umstände zu-
schreiben: die Autorin nimmt sich nicht Zeit genug, das tief
Empfundene und klar Gedachte auch künstlerisch in sich aus-
reifen zu lassen, Das ist ja überhaupt der Jammer »nsercr
drnckwütigen Zeit, dast sie von jedem, der einmal unter die
Schriftsteller gegangen, sein jährliches Buch verlangt. Da soll
es einen dann wundern, dast man in der einen kleinen Rnnh-
schau immer und immer dasselbe wiederholen must: Schade,
dast der Inhalt nicht die entsprechende Form gefunden! Denn
darüber darf man sich nicht täuschen: was das Geschriebene am
Leben erhält, ist denn doch in erster Linie die Form,

tvortscliung why!'
ch ZU'M'UM, PnMu, von Ioskpl, Zinacr, wo».

Philippine von ànve.
Mit Bildnis.

Hu Zürich starb in der Nacht vom 2, zum !>, Januar als nur anregend zu erzählen, sondern widmete auch noch bis in die
stebennndttmmzÜMhrige Greisin und zugleich als älteste stmgste Zeit als eifrige Musikfreund!» täglich ein bis zwei

Gmwohnerin dieser Stadt die Schwester des Freiheitskämpfers Stunden deal Klavierspiel. Philippine voll Struve hat in
Gustav von Strnve, Philippine von Sirnve, Sie war ein sel- ihrem Leben viel gesehen und erfahren, und wenn sie be-
tenes Beispiel von Rüstigkeit und Geistesfrische! sie wnstie nicht gann ihre Erinnerungen zu schildern, konnte man dem fesseln-



A. Krenn, vhilippine von Strnve. " Haul Flg, Heines Denkmal.

den Vortrage
der liebe»«-

würdige»
Greisin stnti-
dcnlaug lau-
scheu.

Als Tochter
des russische»

Eeschäftsträ-
gers »»d »ach-
malige» Ge-
sandten, !»

Karlsruhe gc-
bore», kannte
sie eiue große
Anzahl der

damnligenpiv-
tabilitäte»

»ud führeude»
Persöulichkei-
te» »ud wußte
sie anschaulich
z» schildern.
Sie erinnerte
sich auch »och
des Kaisers
AlexanderI.,
der »ach der

Schlacht von
Leipzig als

<àst im väter-
Pkiilppine von Struve. llmeluvaule zil

K'arlsruhe
tveilte. Gerne erinnerte sie sichldes Erfinders des erste» Fahr-
rades, Dr. Dräsiu, und ebenso anregend wie erheiternd wußte sie

von den erste» Eisenbahne» und ihre» Fahrte» anf diese»,
wie von ihren mehrmaligen Jtalienreisen z» erzähle». Sel-
teuer sprach sie von ihrem Bruder, dem große» Revolutionär,
dessen Anschauungen sie nicht teilte, dem sie aber doch allezeit
die opferwillige Schwester blieb. Mit tiefer Ergriffenheit er-
innerte sie sich noch des Besuches bei dem in Brnchsal gefangen

gehaltene» Bruder, der ihr in schweren Kelle» gegeunbertrat.
Mit größerer Liebe schilderte sie gerne eiue fröhlichere Episode
ans der Jugend des Bruders, wo dieser auf dem Hofe des

Karlsruher Hauses mit dem nachmalige» Herzog Karl von
Brannschweig eiue große Prügelei provozierte, diese» jämmer-
lich dnrchblänte und in die Flucht schlug. Philippine teilte
mit dem Bruder das starke llnabhängigkeitsgesühl. plus Liebe

z» ihrer persönlichen Freiheit lehnte sie ei» Angebot, Hosdame
der Eroßherzogi» von Baden zu werden, ab, obscho» sie völlig
allein stand und ökonomisch scbr bescheiden gestellt war.

Räch dein frühe» Tode ihres Paters übersiedelte sie zu
dessen Bruder, der ebenfalls Gesandter war und lange Feit
in Hnmbnrg weilte. Räch seinem Ableben wanderte sie ruhe-
los umher und lebte bald in Deutschland bei Freunden, bald
bei ihrer Schwester in Reapel, die an einen Berner Patrizier
in neapolitanischen Diensten verheiratet war. Alle ihre An-
gehörigen und Freunde hat sie überlebt, sodnß sie in den legten
dreißig Fahren vollständig allein stand. Dein Fiveige ihres Ge-
schlechtes in Rußland - der liberale Führer Struve ist ihr Reffe

- war sie vollständig entfremdet. Als hochbetagte Frau, zu einer
Feit, da die meisten sich schon nach Ruhe fehlte», ist sie noch zu
einer eifrigen religiösen Vorkämpfer»! geworden. Unter dein

Einfluß des Tübinger Stittbibliothekars, Dr. F. Tafel, sagte sie

sich von der evangelischen Kirche los und wurde eiue Auhängerin
der „Reuen Kirche"; sie veranstaltete erst mit Dr. Tafel und
nach dessen Tode mit Miltnacht die Ueberseßuug und Heraus-
gäbe der Werke Eiuannel Swedenborgs, anf denen die neue Lehre
basiert. Rachdem auch ihre Schwester lind der Bruder gestorben

waren, zog sie zu Beginn der Siebzigerjahre nach Fürich. wo
sie das nahe der Universität gelegene Hans zum Frieden be-

wohnte. Dort schuf sie sich einen neuen Kreis von Gesinnung«-
genossen und Freunden, und an ihren Donnerstagabenden
herrschte stets eine anregende, interessante Unterhaltung. Sie
verleugnete die ursprüngliche Weltdame bis in die letzten Mo-
ante ihres Lebens nicht und hatte sich auch eine wunderbare
Frische bewahrt, die ihr eiue uvch längere Lebensdauer zu ver-
heißet, schien. Ihre Prophezeiung an ihrem letzten Geburt«-
tage, sie werde »och ihre hundert Fahre voll machen, ist un-
erfüllt geblieben. Mit Eintritt des Winters beganiien ihre

Lebensorgaue zu erschlaffen, und langsam, ohne jeden i-zchmerz,
ging sie der allmählichen Auflösung entgegen.

Anton »rcun, Zürich.

seines Denkmal.
Tuni I/. Februar.

I.

Der Steine viele ragen anf und prahlen,
Verdienste kündend, die den Geist verhöhnen —
Seht die Versammlung, Freunde, nnd vandale»
Ivünscht ihr herbei, die Städte zu verschönen!

Dem Mnsensohne weigern sie die Zierde,
Der sich vermaß, an Kirch' und Thron zn rütteln;
Doch, wer entsprossen fürstlicher vegierde
Und wer da zählte zu des Königs Rütteln,

Iver im Genuß der Fronen einst erstarkte
Und Kriegen rief, die Bürgerblnt bezahlte -
Erhaben prangt sein Abbild anf dem Ularkte,
Den Lorbeer tragend nnd antike Falte.

So ragen sie, wie Helden anznschaueti,
Zum Götzendienste herrschender Rarbaren;
Die Pöbelfchanlnst mag sich dran erbauen
Und Soldateska blase die Fanfaren!

II.

verstummter Liebling aller Frohgemuten,
Dein Lied ist wie des Sommerwindes Fächeln,
Ivie einer Kose herbstliches verbluten,
Ivie einer Frane unbewußtes Lächeln —

Dem Llan des Meers, wenn weiße Segel streichen,

Der ivelle Kosen an des Schiffes Kiele,
Dem Flug der Möve ist es zn vergleichen
Und eines Kindes selbstverlornem Spiele!

Die Patrioten, Schranzen, Tngendwächter
Sind gegen dich »och immer im Komplotte
Sieh, ivie sie toben gegen dein Gelächter,
kvie sie sich winden unter deinem Spotte!

Sie alle kennen deines Stachels Spitze,
Und hinter klug geschlossenen visieren
Sie schnauben Haß und Ivnt zn deinem Ivitze
Und müssen doch in diesem Spiel verlieren.

II!

Dein sterblich Teil, Hoete, ist zerfallen,
Des Sängers Ruhm steht heut' in Heller Rlüte,
Ein Auferstandner deinen Füngern allen,
Der liebste Hort dem sehnenden Gemüte!

Umsonst der Throne drohende Erlaße!
Dir ist ein Denkmal wunderbar erstanden,

Nicht kalter Marmor prangt es ans der Gasse,

Das Herz der Fugend ist's in allen Landen!

Die Mädchen träumen, und die Knaben lauschen,
kvenn Sommerabends deine Lieder sprießen,

kvenn deine immergrünen Märchen ranschen

Und innig mit der Zterneunacht zerfließen

Dein Lied und deinen Kamen wird man nennen,
Ivan» deiner Feinde Lichtlein längst verglommen - ^
Der Rhein »nd du, ivie wäret ihr zn trenne»?
Und ohne dich wird nie ein Frühling kommen!

Paul Ilg. Türicl,.
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